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Wie es zu diesem Büchlein kam


Es ist ein strahlend blauer Septembertag. Die hohen Laubbäume heben sich in grüngelben und rötlichen Schattierungen gegen den klaren Himmel ab. Das Wohnhaus auf den Wuppertaler Höhen atmet für mich die Geschichte der vielköpfigen Familie Halstenbach. Fünf Kinder und zehn Enkel beleben zuweilen das Haus. Gäste gehen regelmäßig ein und aus, meist sind es vertraute Teilnehmerinnen von Atemkursen. Irmela kommt mir aus ihrer Küchentür in den Gartenaufgang entgegen, langer Rock, lockere Strickjacke, warme Brauntöne, das weiße Haar am Hinterkopf verschlungen. Ihr einladendes Lächeln umhüllt mich sofort. Sie wirkt gesammelt, vorbereitet auf unser vereinbartes Treffen. Wir treten hinaus auf die großzügige Terrasse. Sie ist von einer orangefarbenen Pergola beschattet und gibt den Blick frei in einen urwüchsig gestalteten Garten. Schräg einander gegenüber lassen wir uns auf den bequemen Gartenstühlen nieder.


Mühelos kommen wir ins Gespräch, ohne Scheu und ohne Plan, wissend, das Wesentliche wird sich von selbst entwickeln. Ein ganz besonders zugewandtes Gespräch. Indem ich zuhöre, nachfrage, Ideen einwerfe, kommen Irmelas Erinnerungen ins Fließen. Sie erzählt aus ihrer Kindheit, von den Geschwistern, den großen Brüdern, vom Vater, dem unerschrockenen Theologen, der dem Naziregime widerstand. Versatzstücke einer Kindheit im Schatten des Krieges.


Ich bin Zuhörerin, unvoreingenommen und frei, ohne Vorstellungen, ohne Ehrgeiz. Mein inneres Bild: ich wandere langsam durch ein breites baumloses Tal. Irmelas Assoziation: Gehen mit einer Wünschelrute, die an der Stelle ausschlägt, wo die Quelle nahe ist, wo der Brunnen gegraben werden sollte. Im Moment erscheint mir das als passendes Bild für unent– deckte Kreativität.


Wie sprechen und sprechen, hören zu, fragen nach, staunen. Zwischendurch nehmen wir einen Schluck Wasser, den wir aus dem bereitstehenden gläsernen Krug nachgießen. Bilder und Gedanken steigen auf, auch schwierige Themen können mit Leichtigkeit weiter gesponnen und verwoben werden. Vor Irmela auf dem Tisch liegen einige Hefte, sorgfältig aufeinander geschichtet. Als eine Pause im Gespräch entsteht, nimmt Irmela das oben liegende rote Heft, es hat das Format eines Schulheftes aus früheren Zeiten. Möchtest Du hören? fragt sie. Ja sicher, antworte ich. Und dann schlägt sie das rote Heft auf der ersten Seite auf und ohne weitere Vorrede beginnt Irmela vorzulesen - Strophe um Strophe. Manchmal hält sie inne, nennt das Datum, an dem der Text entstand, merkt kurz etwas zur damaligen Situation an. Es ist ein Gedicht–Zyklus - entstanden in vier Tagen intensiver Begegnung mit dem niederländischen Atemlehrer Cornelis Veening.


Da waren zuerst nur Rhythmen, die sich dann zu Worten verdichteten – niedergeschrieben in einem Hotelzimmer in Scheveningen. Eine Bearbeitung gab es nicht. Während des Zuhörens werde ich immer mehr hineingezogen in den fließenden Rhythmus der Worte. Es könnte Hölderlin sein oder Novalis. Die Bilder ergreifen meine Seele mehr und mehr. Irmela liest mit melodischer, ruhiger Stimme. Damals hatte sie täglich eine Einzelstunde bei Cornelis Veening. Das setzte einen tiefgreifenden, z.T. schmerzhaften inneren Prozess in Gang. Wenn sie die Seiten des Heftes umschlägt, sehe ich ihre Handschrift auf dem leicht gelblichen Papier. Irmela war Anfang vierzig, als sie diese Gedichte schrieb.
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